
CLessings Kampf gegen das französische Drama 161

bleibt und keine Person weder ohne Ursache kömmt noch abgeht, lernen
können. Von uns, sagt er, hätten sie lernen können, wie Vebenbuhler
und Nebenbuhlerinnen in witzigen Antithesen miteinander sprechen; wie
der Dichter mit einer Menge erhabener, glänzender Gedanken blenden
und in Erstaunen setzen müsse. Von uns hätten sie lernen können —
O freilich; was ist von den Franzosen nicht alles zu lernen! Hier und da
möchte zwar ein Ausländer, der die Alten auch ein wenig gelesen hat,
demütig um Erlaubnis bitten, anderer Meinung sein zu dürfen. Er
möchte vielleicht einwenden, daß alle diese Vorzüge der Franzosen auf
das Wesentliche des Trauerspiels eben keinen großen Einfluß hätten;
daß es Schönheiten wären, welche die einfältige Größe der Alten ver
achtet habe. Doch was hilft es, dem Hrn. von Voltaire etwas einzu—
wenden? Er spricht, und inan glaubt. Ein einziges vermißte er bei
seiner Bühne: daß die großen Meisterstücke derselben nicht mit der Pracht
aufgeführt würden, deren doch die Griechen die kleinen Versuche einer
erst sich bildenden Kunst gewürdigt hätten. Das Theater in Paris, ein
altes Ballhaus, mit Verzierungen von dem schlechtesten Geschmacke, wo
sich in einem schmutzigen Parterre das stehende Volk drängt und stößt,
beleidigte ihn mit Recht; und besonder beleidigte ihn die barbarische
Gewohnheit, die Zuschauer auf der Bühne zu dulden, wo sie den Akteurs
kaum so viel Platz lassen, als zu ihren notwendigsten Bewegungen er
forderlich ist. Er war überzeugt, daß bloß dieser Übelstand Frankreich
um vieles gebracht habe, was man bei einem freiern, zu Handlungen
bequemern und prächtigen Theater ohne Zweifel gewagt hätte. Und
eine Probe hiervon zu geben, verfertigte er seine Semiramis. Eine
Königin, welche die Stände ihres Reichs versammelt, um ihnen ihre Ver—
mählung zu eröffnen; ein Gespenst, das aus seiner Gruft steigt, um
Blutschande zu verhindern und sich an seinem Mörder zu rächen, diese
Gruft, in die ein Narr hineingeht, um als ein Verbrecher wieder heraus
zukommen: das alles war in der Tat für die Franzosen etwas ganz Neues.
Es macht so viel rarmen auf der Bühne, es erfordert so viel Pomp und
Verwandlung, als man nur immer in einer Oper gewohnt ist. Der
Dichter glaubte das Muster zu einer ganz besonderen Gattung gegeben
zu haben; und ob er es schon nicht für die französische Bühne, so wie sie
war, sondern so wie er sie wünschte, gemacht hatte: so ward es dennoch
auf derselben vorderhand so gut gespielt, als es sich ungefähr spielen
ließ. Bei der ersten Vorstellung saßen die Zuschauer noch mit auf dem
Theater; und ich hätte wohl ein altväterisches Gespenst in einem so
galanten Zirkel mögen erscheinen sehen. Erst bei den folgenden Vor—
lellungen ward dieser Unges n abgeholfen; die Aklenrs manen
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